Tagebuch


Den Elfte Juli


Neunzehnhundertneunundneunzig





Guten Morgen, das Datum lautet offiziel den Zwölften.  Vier Tage ihne mein eGEdankne mit meinem Computer merken können, nur gelegentlich ein Paar Zeilen in der Bibliothek schreiben können, vier lange ungeschenissvolle Tage, in denen in schlief, las, arbeitete, aß, und übte, verstricken ohne erheblich Problemen.  Abgewogen fühle ich mich noch.  


Meine Prüfungen habe ich abgelegt, in dem Sinne daß ich da als Teilnehmer anwesend war.  


Je so wenn es mir vorscheint, daß ich Schritte in eine vorwärtsgehende Richtung leiste, wird mir meiner Kleinhiet erkannt.  





Mein Elektrogehirn lieh ich dem Herrn Benaissa aus.  Was er schreiben mußte, hätte eine geringe Wichtigkeitsgrad, da er nicht auf meinen Fersen ist, ihn wieder borgen können, hierzu daß ich ihm ihn ohne zögern borgen lassen werde.   





Ich koche Suppe.  Ü





Sowenn ich diese an mir beizende Entscheidung endlich Kopf am Kopf gesichte, muß ich die beste mögliche treffen.  Ich schimpfe, schwöre, werde verärgert, gerate in Tiraden, alles weil ich nicht wohin ich gehen mag, weiß.  





Wohin?  Ich will nicht hier bleibeb, angenommen daß ich nicht mein Hauptstudium beginnen dürfe.  Zwar wird mir eine sehr ehrensvolle Aufgabe zugeteilt, eine ich ja erfüllen kann.  Was mir grübelt sind Faktoren, und Tatsachen, die ich schin als ich eine Universitätsanfangen in meinem hohen Alter gerechnet haben sollte.  Nämlich, daß ich nicht ein sozialer Nichtbleiber sein will.  Ich will auch Spaß haben. So was tut ein solcher Mann wie ich?  Außer sich mit Sünde des Fleiches genießen.  Wovon ich quitt bin.  Meine Briefmarkensammlung wächst exponentionel.  Gerissen zwischen reiten gehen, wodurch ich auf den Such neuer und völlerer Altpapiereimer hingehe,.....


Glück.  Randomheit.  Suchzeit.  Die grossen Vorkommen eines ausgezeicheter Müllwühler.  





Wa noch ist mir gegangen?  





Ich  fange ja laufen an.  In den letzten zwei Wochen, häufeln sich meile Meilen auf.  





Arbeit:  


Man kann nur so lange in einem Restaurant arbeiten.  Die Arbeitsstimme ist gut, doch Themen, die aufgetischt zum Bereden sollen, werden nicht erwähnt.  


Mein STRafgeld ist bezahlt.   Ich habe siebenundzwanzig Jahre, könnte ich nicht eine Stelle finden, wo ich gemocht bin, erstens, wo ich gebraucht bin?  Ja.  


Ich beschwere mich immer über Studenten, deren Lebenstil, deren Leichsinnigkeit, deren Gewöhnungen, so was möchte ich, nicht diesen Studenten eine Identität haben.  Ich soll auf meine “Uni-Jahren” vezichten?  Ich habe direkt in das Gesellschaft volldamf eindringen?  Diese Frage der Universitätsqualität.  Ich habe nie diese Betrachtung mich beeiflußen lassen, bis ich diese Frau in ihrem Amte sah.  Schrecklich, abscheulich.  





Dieser Gedanke gab mir meine Anlaß zu meinem Briefe.  





 








